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B. Stöver: United States of America

EinbÃ¤ndige Geschichten der USA haben inDeutsch-
land gute Tradition, die ihre Berechtigung darin fin-
det, dass hierzulande immer noch viele meinen, die USA
seien ein Land ohne Geschichte, oder, wenn sie denn
schon eine Geschichte haben, dann eine, die als bloÃe
Variation der europÃ¤ischen Geschichte zu schreiben
sei. Diese Ansicht ist grundfalsch, weshalb sich schon
mehrere ausgewiesene deutsche Amerikahistoriker die
MÃ¼he gemacht haben, die GrundzÃ¼ge der Geschich-
te der USA in Form von Ãberblicksdarstellungen fÃ¼r
ein deutschsprachiges Publikum aufzuarbeiten. Die bes-
ten und gÃ¤ngigsten sind JÃ¼rgen Heideking / Christof
Mauch, Geschichte der USA, 6. Ã¼berarb. und erw. Aufl.
TÃ¼bingen 2008 (1. Aufl. 1996); Philipp Gassert / Mark
HÃ¤berlein / Michael Wala, Kleine Geschichte der USA,
Stuttgart 2008.

Seit etwa den 1990er-Jahren ist das GeschÃ¤ftmit den
Gesamtdarstellungen noch schwieriger geworden, weil
zunÃ¤chst die sozial- und dann die kulturgeschichtliche
Wende zu einer VervielfÃ¤ltigung der Themen gefÃ¼hrt
hat. DarÃ¼ber hinaus haben die Protest- und Emanzipa-
tionsbewegungen der 1960/70er-Jahre das Bewusstsein

fÃ¼r die Vielfalt der Akteure und Akteurinnen in der
amerikanischen Geschichte radikal erweitert. Das hat ei-
nerseits dazu gefÃ¼hrt, dass die US-Geschichte nicht
lÃ¤nger als die Geschichte weiÃer, angelsÃ¤chsischer
und protestantischer MÃ¤nner (WASP) geschrieben wer-
den kann, sondern als Geschichte einer immer schon
multikulturellen und immer diverser werdenden Gesell-
schaft interpretiert werden muss. Andererseits werden
marginalisierte Gruppen wie beispielsweise die African
Americans oder die Indianer nicht lÃ¤nger mehr nur
als Objekte und Opfer einer WASP-Geschichte begriffen,
sondern auch als Subjekte in den historischen Prozessen
der USA reflektiert. Vor diesem Hintergrund ist die hier
angezeigte Monographie zu bewerten, die laut Klappen-
text immerhin die âerste âHistoire totaleâ der USA seit
Jahrzehntenâ sein will.

Sie ist es nicht. Sie ist es nicht, weil die einzel-
nen Epochen der amerikanischen Geschichte sehr un-
ausgewogen und in verworrener Chronologie behan-
delt werden. Sie ist es nicht, weil viele fÃ¼r das Ver-
stÃ¤ndnis der USA zentrale Kontexte kaum erÃ¶rtert
werden und ganze Bereiche, die fÃ¼r die aktuelle Ge-
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schichtsschreibung von geradezu definitorischer Bedeu-
tung sind, komplett ausgeblendet werden. Und sie ist es
nicht, weil hier ein insgesamt eher stereotypes Bild von
der amerikanischenGeschichte entworfenwird, das zwar
viele in Deutschland gÃ¤ngige Klischees bedient, aber
nur wenig zur AufklÃ¤rung Ã¼ber die komplexe und
hÃ¶chst ambivalente historische Entwicklung der USA
beitrÃ¤gt. Letztere wird auf nur wenige AntriebskrÃ¤fte
reduziert, und zwar auf ein im Kern puritanisch fundier-
tes Missions- und AuserwÃ¤hltheitsbewusstsein, markt-
kapitalistisches Gewinnstreben und imperialistische Ex-
pansion.

Die in dreizehn GroÃkapitel angelegte Darstellung
geht nicht strikt chronologisch vor. Vielmehr teilt der
Verfasser die Geschichte der USA in ungewÃ¶hnlicher
Periodisierung in mehrere, sich teils Ã¼berlappende
Phasen ein. Dabei verbindet er chronologisch angeordne-
te Kapitel mit solchen, die PhÃ¤nomene und Dimensio-
nen der amerikanischen Kultur systematisch erÃ¶rtern.
Es beginntmit einer anregenden essayistischen Reflexion
Ã¼ber den âAmerikanischen Traumâ als Grundlage ei-
ner in Raum und Landschaft Nordamerikas verankerten
amerikanischen IdentitÃ¤t, und geht dannweiter mit Ka-
piteln zur englisch-britischen Kolonialzeit (1585â1763),
dem RevolutionÃ¤ren Amerika (1763â1815), der Er-
schlieÃung des Kontinents (1815â1890), zum Amerikani-
schen BÃ¼rgerkrieg und seinem Nachkrieg (1861â1917)
sowie zur ersten Phase der amerikanischen AuÃenpo-
litik (1783â1918). Es folgt ein systematisches Kapitel zu
âMelting Pot: Kulturen der Neuen Weltâ, danach wird
die Geschichte des 20. und 21. Jahrhunderts breit be-
handelt: Auf das Kapitel zur Geschichte der Zwischen-
kriegszeit (1919â1941) folgt eines zu den USA im Zwei-
ten Weltkrieg, eines zur Geschichte des Kalten Krieges
(1945/47â1991) sowie ein weiteres systematisches Kapi-
tel zur amerikanischen âSupercultureâ, bevor ein letztes
Kapitel die Geschichte der USA seit dem Ende des Kalten
Krieges skizziert.

Die flÃ¼ssig geschriebene Darstellung ist chrono-
logisch und inhaltlich sehr unausgewogen. Mal wer-
den Grundprobleme eines Themas detailreich erÃ¶rtert,
mal wird eher Abseitiges groÃ aufgeblasen, dann wie-
der Zentrales Ã¼berhaupt nicht thematisiert. Vor allem
aber bleibt das, was hier âamerikanische Kulturâ genannt
wird, auf merkwÃ¼rdige Art ortlos, weil âamerikanische
Kulturâ blockhaft, essentialistisch und ohne jede Ver-
ankerung in einem von MachtkÃ¤mpfen strukturierten,
sehr diversen politisch-sozialen Raum erÃ¶rtert wird â
und was die im elften Kapitel erÃ¶rterte âSupercultureâ
der USA sein soll, ist vollkommen unklar.

WÃ¤hrend die Kapitel zur Geschichte der USA seit
dem Zweiten Weltkrieg insgesamt gut sind, was bei
der ausgewiesenen Expertise des Verfassers zur Ge-
schichte des Kalten Krieges nicht verwundert, reizen
die Abschnitte zur US-Geschichte bis 1917 zu deutli-
cher Kritik. So liefert das Kapitel zur Kolonialzeit die
GrÃ¼ndungsgeschichte einiger, aber nicht aller Koloni-
en, und erzÃ¤hlt nur wenig Ã¼ber die Lebenswelten der
Kolonisten in dem regional stark differenzierten kolonia-
len Britisch-Nordamerika. Der Verfasser billigt dem puri-
tanischen Neuengland zu Recht eine starke PrÃ¤gekraft
fÃ¼r denweiteren Verlauf der amerikanischen Geschich-
te zu, doch werden allein der religiÃ¶se Rigorismus,
die fanatische Intoleranz, das manichÃ¤ische Weltbild
und das missionarische AuserwÃ¤hltheitsbewusstsein
der neuenglischen Puritaner erÃ¶rtert. Kein Wort von
den liberal-demokratischen Traditionen in den USA, die
ebenfalls in den puritanischen Lebenswelten des kolonia-
len Neuengland wurzeln. Kein Wort von der Vielfalt der
religiÃ¶sen EinflÃ¼sse auf die Geschichte der USA, in
dem immerhin die Katholiken seit dem zweiten Drittel
des 19. Jahrhunderts die grÃ¶Ãte konfessionelle Grup-
pe sind (ein Kapitel zur Religion fehlt ganz), kein Wort
schlieÃlich auch davon, dass die USA bei aller Religio-
sitÃ¤t zutiefst auch in der AufklÃ¤rung und einem dar-
aus abgeleiteten, naturrechtlich begrÃ¼ndeten radika-
len Egalitarismus wurzeln. Bezeichnenderweise sieht der
Verfasser die AuÃenpolitik Woodrow Wilsons vor allem
in den “den Vorstellungen der puritanisch-christlichen
Mission” wurzeln (S.Â 273), ohne Immanuel Kants Idee
vom demokratischen Frieden, der sie eben auch und viel-
leicht sogar vor allem verpflichtet ist, Ã¼berhaupt nur zu
erwÃ¤hnen.

Das Kapitel zur Amerikanischen Revolution ent-
hÃ¤lt gute Passagen zu Charakter und Verlauf des Un-
abhÃ¤ngigkeitskrieges, doch ist es wirklich schwach
bei der verfassungsrechtlichen Dynamik, ohne die nicht
nur die Revolution, sondern die Geschichte der USA
an sich nicht recht verstÃ¤ndlich wird. Keines der
fÃ¶deralen und konstitutionellen Grundprobleme der
Revolution und der frÃ¼hen Republik gewinnt in den
dÃ¼rren, rein deskriptiven Passagen an Profil. Nichts
von der Verwandlung des ursprÃ¼nglichen Staatenbun-
des in den fÃ¶deral verfassten Bundesstaat, nichts vom
erbitterten Kampf zwischen BefÃ¼rwortern und Geg-
nern der Verfassung von 1787, nichts von den Proble-
men der sozio-Ã¶konomischen Ausgestaltung der Repu-
blik, nichts von den ungeklÃ¤rten Grundsatzfragen einer
Verfassungsordnung, die 1789 erst einmal nur auf dem
Papier stand. Ohne die verfassungsrechtliche Dynamik
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erschlieÃt sich jedoch keine Phase der amerikanischen
(Kultur-)Geschichte so richtig.

Das Kapitel âDie ErschlieÃung des Kontinents,
1815â1890â rÃ¼ckt die Vernichtung der Indianer als
VÃ¶lkermord im Sinne der UN-Konvention von 1948/51
in das Zentrum der Darstellung. So ausfÃ¼hrlich wie bis-
lang noch nie in deutscher Sprache wird hier von der
aggressiven Expansion der amerikanischen Siedlergesell-
schaft Ã¼ber den amerikanischen Kontinent berichtet,
die, zunÃ¤chst vorangetrieben vom Landhunger der Pio-
niere, dann von der industriekapitalistischen Dynamik,
einherging mit der sukzessiven ZerstÃ¶rung der india-
nischen Kulturen. Daran gekoppelt war die legendenhaf-
te Mystifizierung des amerikanischen Westens als iden-
titÃ¤tsprÃ¤gender âWilderWestenâ. Dieser Prozesswird
hier ebenfalls ausfÃ¼hrlich und anschaulich erÃ¶rtert,
wobei vor allem die AusfÃ¼hrungen zur europÃ¤isch-
amerikanischen Dynamik in der âErfindung des Wilden
Westensâ sehr erhellend und pointiert sind. Allerdings ist
die Vernichtung ihrer Kultur leider auch das einzige, was
der Leser hier Ã¼ber die Indianer erfÃ¤hrt. Kein Wort
Ã¼ber die Vielfalt ihrer Lebensformen, kein Wort Ã¼ber
die Indianer auch als Subjekte der amerikanischen Ge-
schichte, die ihre eigene Ziele und Strategien verfolgen
und mit der Entwicklung der Siedlergesellschaften auf
hÃ¶chst komplexe Weise verflochten waren. In Bernd
StÃ¶vers Narrativ tauchen die Indianer als Opfer einer
WASP-Geschichte immer nur dann auf, wenn sie ver-
nichtet werden.

Ãhnliches gilt fÃ¼r die â ohnehin unterentwi-
ckelte â Auseinandersetzung mit den African Ame-
ricans, die ebenfalls allein als Objekt einer repressi-
ven, von weiÃen, angelsÃ¤chsischen und protestan-
tischen MÃ¤nnern gemachten Geschichte erscheinen.
Besonders deutlich wird dies in der Darstellung des
BÃ¼rgerkrieges, die sich hier weitgehend in einer eher
oberflÃ¤chlichen PrÃ¤sentation des militÃ¤rischen Ge-
schehens erschÃ¶pft. Der BÃ¼rgerkrieg als ein Krieg
vieler Kriege, dessen fÃ¶derale Dynamik und dessen Ra-
dikalisierung hin zu einem Krieg zur Abschaffung der
Sklaverei gewinnen kaum an Kontur. Ebenso wird das
ganzeDrama der Reconstruction als einer âunfinished re-
volution“ (Eric Foner), in dem die African Americans ei-
ne maÃgebliche Rolle bei ihrer Selbstbefreiung spielten,
nicht auch nur in AnsÃ¤tzen greifbar. DafÃ¼r werden
in dem Kapitel zur Reconstruction, die immerhin in den
1870er-Jahren auslief, auch die ins 20. Jahrhundert fallen-
de âGreat Migrationâ der African Americans in die ur-
banen Zentren des Nordens sowie die kulturelle BlÃ¼te

der âHarlem Renaissanceâ der 1920er-Jahre kursorisch
behandelt. Der tumultuarische Durchbruch der Indus-
trialisierung zwischen 1870 und 1917, die die tiefgreifen-
de Transformationen von Staat und Gesellschaft im Zu-
ge der Herausbildung einer spezifischen amerikanischen
ModernitÃ¤t mit sich brachte, wird als âNachkriegâ auf
gerade einmal elf Seiten abgehandelt. Da passt es, dass
das âProgressive Movementâ als die fÃ¼r das amerikani-
sche Denken Ã¼ber soziale Reform und Wohlfahrtstaat-
lichkeit zentrale Bewegung gar nicht erklÃ¤rt wird.

Und dann sind da die vielen sachlichen Fehler, Unge-
nauigkeiten und VerkÃ¼rzungen. Die Liste ist lang, hier
nur einige Beispiele. Harvard University wurde nicht in
erster Linie gegrÃ¼ndet, um âBildungâ als âSchlÃ¼ssel
fÃ¼r den sozialen Aufstiegâ zu ermÃ¶glichen, sondern
um Predigernachwuchs fÃ¼r die Neuenglandkolonien
auszubilden (S.Â 52f.). Frankreich konnte sein Koloni-
algebiet in Nordamerika nicht bis ins 19. Jahrhundert
âvom Golf von Mexiko bis ins heutige Kanada ausdeh-
nenâ (S.Â 32), sondern schied mit dem SiebenjÃ¤hrigen
Krieg als Machtfaktor auf dem Kontinent aus. Die kon-
tinentale Grenze zu Kanada wurde nicht schon volls-
tÃ¤ndig im Frieden von Paris (1783) geregelt (S.Â 104),
sondern erst einmal nur bis zum âLake of the Woodsâ.
Es war nicht âShayâs Rebellionâ, sondern âShaysâ Re-
bellionâ, weil der Namensgeber nicht Daniel Shay, son-
dern Daniel Shays hieÃ (S.Â 112). Washington zog sich
am Ende seiner Amtszeit als Oberbefehlshaber der Konti-
nentalarmee nicht âunspektakulÃ¤râ ins Privatleben zu-
rÃ¼ck, sondern lieferte ein MeisterstÃ¼ck Ã¶ffentlich
inszenierten politischen Theaters, das vor allem die Un-
terordnung desMilitÃ¤rs unter die zivile Gewalt ostenta-
tiv demonstrieren sollte (S.Â 112). Henry Clays âAmeri-
can Systemâ hat nichts mit der Ideologie des âSelfmade-
manâ zu tun, wie der Verfasser suggeriert (S.Â 338), son-
dern es handelte sich im Kern um ein von der Bundes-
regierung zu initiierendes Wirtschafts- und Infrastruk-
turprogramm, das den Zusammenhalt der Union festi-
gen, die wirtschaftliche Diversifizierung des Landes vor-
antreiben und die Rolle der Bundesregierung im politi-
schen Prozess stÃ¤rken sollte. Die Liste lieÃe sich fort-
fÃ¼hren, ich breche hier ab.

Insgesamt hÃ¤tte das mit vielen schÃ¶nen Illustra-
tionen aufwendig ausgestattete, mit stolzen 763 Seiten
Ã¼ppig Platz bietende und bei einem renommierten Ver-
lag angesiedelte Buch die Chance geboten, eine moder-
ne und differenzierte Gesamtdarstellung der amerikani-
schen Geschichte zu verfassen. Diese Chance ist leider
vertan worden.
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